Seminar 9.  Morphologische und syntaktische Stilistik
Allgemeines Potenzial der grammatischen Stilmittel. Grammatische Kategorien aus der stilistischen Sicht (Tempus, Genus, Modus, Person und Zahl bei dem Verb, Kategorie der Bestimmtheit / Unbestimmtheit, Kasus, Genus bei den Substantiven). Verbal- und Nominalstil. Grammatische Metapher. Syntaktische Stilistik. Satzlänge aus stilistischer Sicht. 

Arten der Satzerweiterung und Satzreduktion. Wortfolge aus stilistischer Sicht. Sätze mit komplizierter Satzstruktur (Schachtelsätze). Stilistisch gefärbte Satzmodelle. 
Theoretische Grundlagen 

Die morphologische Stilistik ist im Vergleich zum stilistischen Potenzial der Lexik nicht so relevant: die Grammatik bildet die objektive Grundlage einer Nationalsprache und soll allgemeinverständlich und unverändert bleiben. Meist beschränkt man sich dabei auf die Aufdeckung stilistischer Möglichkeiten einer bestimmten grammatischen Erscheinung, denn die Abweichung von dem regelrechten Gebrauch dieser Formen erhöht das stilistische Potential einzelner Wortartkategorien. Vgl. synonyme Möglichkeiten bei der Wahl der Kasusform, der Pluralbildung, der Präpositionalwortverbindung bzw. der Genitivform, der Konjunktiv-, Imperativ- u.a. Formen: 

im Haus - im Hause; die Jungen - die Jungs; das Haus des Vaters - das Haus vom Vater; Mach! - Mache!; er, sie, es - der, die, das; zeigt – zeiget; hülfe - hälfe - würde helfen; wurde - ward 

In diesem Zusammenhang ist es bequemer, das stilistische Potential der grammatischen Kategorien einzelner Wortarten zu betrachten. 

Das Substantiv ist zahlenmäßig die reichste Wortart. Es ist semantisch biegsam und bezeichnet nicht nur Gegenstände (Konkreta und Abstrakta), sondern auch Prozesse (das Getue, der Gang), und Eigenschaften (die Bosheit, die Güte, das Schöne). Das Besondere in der Darstellung der Prozesse und Eigenschaften durch das Substantiv ist, dass die ursprünglich mit anderen Wortarten verbundenen Elemente der objektiven Wirklichkeit vergegenständlicht werden. Auf diese Weise wird eine höhere Stufe der Abstraktion erzielt. 

Häufige Verwendung der Substantive (Nominalstil) hilft, mehrere Objekte in Zusammenhang zu ziehen, sie miteinander zu vergleichen und von allen Seiten zu betrachten: 

Jede siebte Frau legt großen Wert auf Aufstiegsmöglichkeiten und hohen Verdienst. 

(Vgl.:) Für jede siebte Frau ist es wichtig, Karriere zu machen und viel zu verdienen. 

Beim Nominalstil gewinnt der Text an definierendem oder gesetzgebendem Charakter, deswegen ist der Nominalstil für den Stil der Wissenschaft und des öffentlichen Verkehrs typisch. 

Widrigenfalls setzt man sich einer Bestrafung aus = Wenn man dies nicht tut, wird man bestraft 
In der schöngeistigen Literatur gebraucht man den Nominalstil in den Beschreibungen, in der psychologisch geprägten Prosa des XX. Jhs., wie z.B. bei Th. Mann oder H. Hesse. 

Zu den Kategorien des Substantivs, die stilistisch ausgenutzt werden können, zählen der Artikel, der Numerus, der Genus (das grammatische Geschlecht) und der Kasus. 

Beispiele für stilistische Ausnutzung der Kategorie des Artikels bildet der Gebrauch des bestimmten Artikels vor Eigennamen, was die umgangssprachliche Stilfärbung dem Gesagten verleiht: Die Claudia kenne ich. 

Für die mündliche Rede ist Reduzierung des Artikels aus sprachökonomischen Gründen typisch: 'n Morgen, 'ne Frau. 

In einigen Fällen begleitet die grammatische Kategorie des Artikels besondere stilistische Figuren. So ist z.B. der unbestimmte Artikel bei Antonomasie notwendig: Sei nicht ein Hamlet, hier sind keine Schatten um uns herum! 
Bei Abstrakta in der Emphase ist auch Gebrauch des unbestimmten Artikels vorausgesetzt: Der ist ein Früchtchen! 

Die Kategorie des Numerus stellt das Gemeinte als Einzelnes oder Mehrfaches dar. Für die Stilistik sind besonders die Fälle wichtig, die die Abweichung von der üblichen Numerusform illustrieren. 

Besonders auffallend wirkt die Gegenüberstellung eines Wortes im Singular und Plural: Ihn interessierte nur der Mensch, die Menschen ließ er gewähren (Goethe). 

In diesem Beispiel ist ein charakterisierendes Wortspiel verborgen, wobei zugleich die Zuwendung eines Autors zum Gattungswesen „Mensch" und die Vernachlässigung der Individuen kritisiert werden.
Die Wahl des Singulars verleiht der Aussage oft den individualisierenden Eindruck, vgl.: die Eltern vs. Vater und Mutter. 

Die Kategorie des Genus ist im Allgemeinen den grammatischen Regularitäten unterworfen und orientiert sich bei Lebewesen nach dem natürlichen Geschlecht (Sexus). Der stilistische Eindruck wird gesteigert, wenn die maskuline Form beim abweichenden Sexus gewählt wird: 

Du warst die Königin, sie der Verbrecher (F. Schiller, „Maria Stuart") 

Die Wahl des Neutrums ist oft mit abwertenden Bezeichnung zu treffen: das Mensch, das Luder. 

Bei der Kategorie des Kasus sind nur einige stilistisch relevante Fälle zu nennen. So wirkt Genitiv als Objektskasus gehoben, altertümlich: ich gedenke seiner, ich erinnere mich deiner (vgl. an dich). Der vorangestellte Genitiv wirkt gehoben und wird deswegen besonders gern in der dichterischen Sprache gebraucht: Ich sah des Sommers letzte Rose Stenn... (T. Storm, „Sommerbild") 

Der ethische Dativ (fakultative Form des Personalpronomens im Dativ) verstärkt die gefühlsmäßige Anteilnahme in der mündlichen Rede und in der Lyrik: 

Dass du mir sofort die Aufgabe machst! 

Wie herrlich leuchtet mir die Natur! (Goethe) 

Umgangssprachlich und dialektal markiert ist der Gebrauch des Dativs statt Genitivs: meinem Bruder seine Frau, meiner Freundin ihr Vater. 

Das Verb als Wortart hat ein recht hohes stilistisches Potential, weil das Verb sinntragend ist und das syntaktische Zentrum des Satzes bildet. 

Die semantische Biegsamkeit des Verbs und die reiche Palette der grammatischen Kategorien ermöglichen es, die feinsten Einzelheiten des Gegenstandes oder Sachverhalts darzustellen: zeitlich-räumliche Verhältnisse, verschiedene Perspektiven und Erzählertyp. 

Die Abwechslung von Verbalformen und die Häufung von Handlungen (Verbalstil) verleihen dem Text einen dynamischen Charakter, machen die Beschreibung anschaulicher und wahrheitsgetreu. 

Sie sprachen noch eine Weile über das Abenteuer und erzählten sich gegenseitig Einzelheiten, die jeder für sich erlebt hatten. Dann trennten sie sich, um heimzugehen und sich zu trocknen (M. Ende, „Momo") 

Zu den stilistisch relevanten grammatischen Kategorien des Verbs gehören Tempus, Modi (Indikativ, Konjunktiv und Imperativ) sowie genera verbi (Aktiv und Passiv). 

Die Wahl einer bestimmten grammatischen Kategorie ist zumeist mit der Wahl eines bestimmten Funktionalstils und entsprechender Textsorten verbunden. So sind für Sachprosa atemporales Präsens Indikativ typisch. Der Forderung solcher Texte nach Unpersönlichkeit entspricht häufigere Verwendung von Passiv und unpersönlichen Sätzen mit dem Subjekt in der 3. Person Singular. Im Gegensatz dazu sind in mündlichen Dialogen des Alltagsverkehrs das aktuelle Präsens und das Perfekt zum Ausdruck der absoluten Vergangenheit sowie Indikativ Aktiv obligatorisch. Überwiegend sind dabei die 1. und 2. Person Singular und Plural. 

Kategorie des Tempus schließt zwei synthetische (Lexem und Morphemzeichen in einem Wort vereint) und vier analytische Tempusformen. Die synthetischen Formen des Deutschen sind Präsens und Präteritum, zu den analytischen Formen zählen Perfekt, Plusquamperfekt, Futurum I und Futurum II. Jedenfalls ist Futurum II für den modernen Sprachgebrauch fast nicht mehr relevant, so dass man davon absehen kann. Die restlichen 5 Tempora sind zur Darstellung der drei temporalen Sphären - Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft - herangezogen. Dabei erfüllen sie verschiedene Funktionen und können durch Temporaladverbien modifiziert sein. Das Gesagte wird am Beispiel einer Tempusform, des Präsens, illustriert. 

Das Präsens beschreibt den Sachverhalt als gegenwärtig seiend oder geschehend bzw. als allgemeingültig. 
Primäre Funktionen von Präsens sind: 

1) Das aktuale Präsens zur Bezeichnung des momentanen Geschehens in Reportagen, Nachrichten, im Alltagsverkehr. Für die andauernden Geschehnisse gibt es keine formale Progressivform (wie im Englischen). Um auf den andauernden Charakter des Geschehens hinzuweisen, werden spezielle lexisch-grammatische Strukturen herangezogen, z.B.: Er ist am Schreiben eines Briefes, Er liegt im Sterben. 

2) Das atemporale Präsens in der Wissenschaft, Gesetzgebung und in Aphorismen. 

Sekundäre Funktionen des Präsens sind: 

1) Das historische Präsens (praesens historicum) vergegenwärtigt ein als vergangen empfundenes Geschehen in seiner Lebendigkeit und Spannung, vgl.: Ich stehe auf dem Parkplatz des Internats Schloss Neuseelen und schaue mich um. Meine Eltern stehen neben mir. Sie haben mich hierher gebracht. Vier Schulen habe ich nun hinter mir. (B. Lebert, „Crazy") 

2) Das zukunftsbezogene (futurale) Präsens ist oft in der mündlichen Rede gebraucht. Dabei können entsprechende Temporaladverbien (bald, morgen, in Zukunft usw.) vorkommen. Vgl. den Scherz, der auf dem Spiel mit der primären Funktion des Präsens (das aktuelle Geschehen) und der sekundären Funktion des zukunftsbezogenen Präsens basiert, was entsprechende semantische Unterschiede der betroffenen Wendung verursacht mitkommen: 1) bei einer Tätigkeit mit einem anderen Schritt halten, 2) gemeinsam mit einem anderen an einen bestimmten Ort kommen): Der Professor fragt die Studentin, die die Vorlesung notiert: - Kommen Sie mit? - Gern! 
3) Das imperativische Präsens kommt oft in Instruktionen vor, vgl.: Du kommst jetzt mit. 

Wenn die sekundären Funktionen einer grammatischen Kategorie aktualisiert werden (z.B. praesens historicum), spricht man von der grammatischen Metapher. Bei der grammatischen wie bei der lexischen Metapher bleiben gleichzeitig die beiden Funktionen im 

Bewusstsein. Aber während die lexischen Metaphern durch neue semantische Relationen okkasionell, ungewöhnlich erscheinen können, sind die grammatischen Metaphern längst katalogisiert. Deswegen sind die grammatischen Metaphern stilistisch nicht immer markiert. 

Die Modi dienen zur Wiedergabe der Sehweise, der Einstellung des Sprechers zur Wirklichkeit und Einschätzung der Wirklichkeit als real durch Indikativ und irreal durch Konjunktiv und Imperativ. 

Imperativ drückt außerdem Aufforderung aus und ist ein Mittel der unmittelbaren Ansprache an den Hörer/Leser. Der Indikativ ist stilistischer Normalfall und charakterisiert die 

dargestellten Ereignisse als real stattfindend. Der Konjunktiv erfüllt verschiedene Funktionen in Abhängigkeit davon, in welcher Form (Konjunktiv I oder Konjunktiv II) es realisiert wird. Konjunktiv I kennzeichnet indirekte Rede im öffentlichen Sprachgebrauch und besonders in der Presse. Durch Konjunktivform distanziert sich der Autor davon, was von der anderen Person behauptet war. In dem folgenden Beispiel beginnt das Zitieren als direkte Rede, wird als indirekte Rede mit Hilfe des Konjunktivs I und Konditionalis fortgesetzt und endet wieder mit einem durch Anführungsstriche markierten Zitat: 

„Das sprengt alle bisher diskutierten Maßstäbe", sagt Gunter Widmaier, Vorsitzender des Strafrechtsausschusses der Bundesrechtsanwaltskammer: Wenn jeder Angeklagte, sogar bei Mord, durch Verrat anderer auf deutliche Strafmilderung hoffen könne, würden viele doch „das Blaue vom Himmel lügen" (Der Spiegel 16/2006, S.21) 

Konjunktiv II dient im Allgemeinen zur Einschätzung der Ereignisse als irreal oder zum Ausdruck des irrealen Wunsches. Diese Perspektive wird in jedem konkreten Fall durch den Zustand der Helden modifiziert und kann lyrisch, bitter verzweifelt oder absurd wirken. Vgl. die poetische Funktion des Konjunktivs im folgenden Beispiel: 
Es war, als hätt' der Himmel 

Die Erde still geküsst, 

Dass sie im Blütenschimmer 

Von ihm nur träumen müsst! 

[Eichendorff, „Mondnacht"] 
Von der stilistisch markierten Fällen muss man weitgehend stehende Wendungen des wissenschaftlichen und offiziellen Stils unterscheiden: man vergleiche..., es sei bemerkt..., man nehme 3 Eier, Mehl... Der Imperativ ist wegen seiner Aufforderungssemantik und unmittelbarer Ansprache an den Empfänger für den Stil des Alltagsverkehrs typisch. Die lexikalische Füllung des Satzes und dessen Struktur können die emotionale Wirkung des Imperativs präzisieren. So verstärkt der Gebrauch des Pronomens du den schroffen Ton der Bitte. Besonders grob wirkt der Imperativ in der Struktur: Mach, dass du wegkommst. 

Ein weiterer wichtiger funktionaler Bereich des Imperativgebrauchs ist die Werbesprache. Dabei ist primär nicht Imperativ selbst wichtig, sondern seine Synonyme (implizite Aufforderung zum Kauf einer Ware z.B. durch die Beschreibung deren guten Qualität). So ist in der Ritter-Sport-Werbung Quadratisch, praktisch, gut  das günstige Verhältnis Preis-Qualität ausgedrückt, was die verdeckte Aufforderung zum Konsum gerade dieser Schokoladenmarke enthält. 

In der schönen Literatur wird der Imperativ meistens in der direkten Rede der Helden gebraucht. Imperativ in der Autorensprache markiert die unmittelbare Kontaktaufnahme mit dem Leser. 

Genera verbi stellen das Geschehen entweder aus der Sicht des Handelnden (Aktiv, stilistisch neutrale Form) oder aus der Sicht des Betroffenen (Passiv) dar. Durch die Variation des Genus kann man die Aufmerksamkeit auf das Opfer oder Täter lenken: Gestern wurden 2 Demonstranten von der Polizei schwer verletzt - Die Polizei hat bei den gestrigen Unruhen 2 Demonstranten verletzt. 

Das Passiv ist besonders geeignet für die Anweisungstexte und Anleitungen, weil hier die auszuführenden Handlungen im Vordergrund stehen und die Nennung des Täters überflüssig ist. Z.B.: 
Einfahren eines neuen Motors 

Wenn ein Auto neu ist, sind auch seine beweglichen Teile neu und müssen nach und nach an die erwarteten Dienstleistungen gewöhnt werden. Wenn der Motor läuft, werden am Anfang winzige Metallteilchen von den Oberflächen abgerieben und gelangen ins Schmieröl. 
Außer den grammatischen Kategorien des Verbs sind die semantisch-grammatischen Verbklassen (Aktionsarten) für die Wiedergabe des Handlungsverlaufs relevant. Die Taxonomie der Aktionsarten ist noch im Werdegang, jedoch spricht man im Allgemeinen von folgenden wichtigen Aktionssarten: 

-ingressive (inchoative) Verben (kennzeichnen den Anfang eines Vorgangs): erblühen, entflammen; 

-resultative Verben (kennzeichnen das Ende eines Vorgangs): aufessen, verbrennen, durchschneiden, ernten; 

-terminative Verben (kennzeichnen einen bestimmten Verlaufszeitraum): kaufen, sehen, nehmen; 

-punktuelle Verben (ohne zeitliche Erstreckung): entscheiden, zusagen, anfassen. 

Verschiedene Aktionsarten erlauben die Variation des Ausdrucks auch durch Verbindungen mit Funktionsverben (Funktionsverbgefüge): 

erkennen: 

-zur Kenntnis bringen, 

-zur Kenntnis geben, 

-in Kenntnis setzen, 

-zur Kenntnis nehmen, 

-zur Kenntnis kommen, 

-Kenntnis geben. 

Zum Gebiet der syntaktischen Stilistik zählen die Forscher das stilistische Potential der syntaktischen Kategorien und abweichende syntaktische Konstruktionen (=Figuren). Die Figuren werden im nächsten Abschnitt eingehend dargestellt, und nun konzentrieren wir uns auf den syntaktischen Kategorien. 

Stilistisch ausgenutzt können folgende syntaktische Kategorien: 

- der Umfang des Satzes (kurzer, mittlerer, langer Satz); 

- Satzart (Aussage-, Ausrufe- und Fragesatz); 

- Satzfügungsart (einfacher Satz, Satzgefüge, Satzverbindung); 

- Stilistisch markierte Wortstellung; 

- Satzmodelle (Ich, und ein Lügner = Ich bin kein Lügner). 

Der Umfang des Satzes ist textsortenbedingt: in lyrischen Texten, in der Werbung und in der mündlichen Rede werden kurze Sätze mit Parataxe bevorzugt. In der Wissenschaft sind meistens längere und hypotaktisch gefügte Sätze vertreten. Als normal und somit stilistisch neutral gelten die Sätze, deren Länge etwa 7 Einheiten umfasst. Das ist das Volumen des operativen menschlichen Gedächtnisses, diese Zahl ist also psychologisch bestimmt. 

Kurze Sätze besitzen eine erhöhte Ausdruckskraft, sie unterstreichen das inhaltlich Vorgegebene und erzeugen Erzählspannungen durch die Überschaubarkeit des Gesagten und Staupausen der Punkte. 

Lange Sätze sind für gedankliche Reflexionen in wissenschaftlichen, politischen und philosophischen Texten geeignet. 

Der Aussagesatz bildet die häufigste Satzart und ist oft als merkmalloser Aussagesatz Träger und Ausdrucksform der sachlichen, ruhigen und nichtexpressiven Aussage. Der Aussagesatz herrscht in den Stilen der Wissenschaft und der Direktive vor, da diese einen objektiv-konstatierenden Ausdruckswert erfordern. 

Die Ausrufesätze (Heischesätze, Imperativsätze) sind affektiv gefärbt, bringen in besonderem Maße Gefühlswerte zum Ausdruck oder signalisieren Intentionen des Sprechers. In der Belletristik dienen sie häufig dazu, das innere Erleben der Gestalten widerzuspiegeln. 

Bei den Fragesätzen unterscheidet man echte und unechte Fragen. 
Echte Fragesätze gebrauchen wir, wenn wir von einem Kommunikationspartner eine Antwort erwarten, z.B.: - Hast du das gesehen? - Ja. (Entscheidungsfrage). Wann beginnt die Veranstaltung? - Um 19.30. (Ergänzungsfrage). In der Belletristik und Journalistik tritt die Form der echten Frage nicht nur zwischen handelnden Personen auf, sondern die Antwort kann auch vom Autor selbst gegeben werden. 

Unechte Fragesätze werden als rhetorisches Überzeugungsmittel oder als Ausdrucksform zur kommunikativen Steuerung verwendet, ohne eine unmittelbare Antwort zu erwarten. Die rhetorische Frage ist eigentlich eine nachdrückliche Aussage, die die Antwort implizit enthält. Die implizierte Antwort kann dabei bestätigend oder verneinend sein, z.B.: Habe ich euch das nicht oft genug gesagt? Bin ich etwa ein grüner Junge, dem man solche Märchen erzählen kann? 

Die Ankündigungsfrage weist auf künftige Aussagen hin und steuert die Aufmerksamkeit des Lesers oder Hörers. Z.B.: Mit welcher Form haben wir es hier zu tun ? Das ist die so genannte ... 

Die unechte Frage drückt auch Intentionen aus, z. В.: Zweifel: Meinst du wirklich?; Zuspruch, Beruhigung: Was soll die Aufregung?; Warnung: Bist du lebensmüde?; Rat: Solltest du dir das nicht noch einmal überlegen ? 

Bei den stilistischen Möglichkeiten der syntaktischen Fügung gliedert man folgende Möglichkeiten aus: 

- die Reihung einfacher Sätze; 

- die Nebenordnung; 

- die Unterordnung. 

Von diesen drei Möglichkeiten ist die Reihung einfacher Sätze der stilistische Neutralfall, der jedenfalls durch Variation des Satzumfangs, der Satzart, des Satzmodells und durch Nutzung verschiedenster syntaktischer Figuren bereichert wird. 

Die Nebenordnung (Koordination) gleichartiger Satzglieder oder Gliedteile eignet sich, um das Miteinander (auch Nach- und Nebeneinander) von Gegenständen und Ereignissen wiederzugeben. Mehrere potentielle einzelne Aussagen werden in einem Satz gebündelt, z.B.: Am Weihnachtsbaum hingen Äpfel, Nüsse, Backwerk, Konfekt und noch viele andere gute Sachen. Die Epithetahäufung (Nebenordnung von Adjektiven oder Adverbien als schmückende Beiwörter) dient in der Belletristik vor allem der Beschreibung oder Charakteristik, z.B.: „Der Kaufmannsstand ist doch ein schöner, wirklich beglückender 

Beruf", sagte er. „Solide, genügsam, emsig, behaglich. Ich bin wahrhaftig ganz dafür geboren." (Aus Thomas Manns Buddenbrooks). Jede Nebenordnung bildet eine offene Reihe, die fortgesetzt werden kann. Die Nebenordnung kann als syndetische (polysyndetische) oder 

asyndetische Verbindung der Satzglieder/Sätze vorkommen. Beiden Verbindungsarten sind Emotionalität und Dynamik eigen. Sie unterscheiden sich dadurch, dass das Asyndeton zum Ausdruck einer stoßweise vorrückenden Bewegung dient. Bei dem Asyndeton spürt man eine innere Hast, die den Sprechenden auf die Bindeelemente verzichten lässt; an Stelle der Konjunktion tritt die Pause, die Stimme bleibt im Hochton. So schildert Goethe den Dammbruch am Rhein:
Der Damm zerschmilzt, das Feld erbraust 

Die Fluten wühlen, die Fläche saust 

(J. W. v. Goethe Johanna Sebus). 
Das Polysyndeton dagegen widerspiegelt meist eine gleichmäßig-rhythmische Bewegung: Und es wallet und siedet und brauset und zischt (F. Schiller, Der Taucher). Die polysyndetische Kettenbildung ist häufig in den Texten archaischer Prägung, z.B. in der Bibel, anzutreffen. In der modernen Prosa ist die Aneinanderfügung der Satzteile und Sätze durch das eintönig wiederkehrende und ein Stilmerkmal geworden, das nicht primitive Sachlichkeit erzeugt, sondern mit kurzen kleinen Strichen zeichnet. Die Ereignisse reihen sich ohne Hast an. Die Konjunktion betont die Einheitlichkeit der Darstellung. 

Satzgefüge (Hypotaxen), die aus dem „Hauptsatz" und dem hierarchisch untergeordneten „Nebensatz" bestehen, machen den größeren Teil aller Satzbildungen in den meisten Textsorten aus, weil sie durch die klarere gedankliche Beziehung und die zweifache Verbsetzung lebendiger wirken. Abhängigkeitsbeziehungen und hierarchische Strukturen lassen sich am besten durch die Unterordnung (Subordination) von Gliedteilen, Gliedteilsätzen oder Gliedsätzen ausdrücken. Vgl. zwei Tatsachen, die mit Hilfe von zwei einfachen Sätzen, von einem erweiterten Satz und von einem Satzgefüge ausgedrückt werden: (1) Er hatte weiße Haare. Daran erinnere ich mich. - (2) Ich erinnere mich seiner weißen Haare. - (3) Ich erinnere mich, dass er weiße Haare hatte. 

Die erste Variante ist dabei eher für die spontane mündliche Rede typisch, die zweite Variante trägt den gehobenen und offiziellen Charakter, die dritte Variante ist die natürlichste. 

Informationskompression und Ausdruck der logischen Verhältnisse zwischen Teilsätzen machen Satzgefüge für den wissenschaftlichen Stil unentbehrlich, z.B.: Bevor einige Seiten weiter das erste Visual-Basic-Programm beschrieben wird, sind einige elementare Informationen zu den Bedienungselementen von Visual Basic erforderlich. 

Das Satzgefüge kann mit weiteren Satzgefügen oder Gliedsätzen sowie mit Satz- und Wortreihungen kombiniert werden. Diese zusammengesetzten Sätze werden als Perioden bezeichnet. Sie können verschiedene Funktionen in der Rede erfüllen: ganzheitlicher und plastischer Ausdruck der Gedanken, Widerspiegelung der natürlichen Gedankenentwicklung, panoramaartige Darstellung von einem Ereignis, manchmal auch Folge des mangelnden und fehlerhaften Ausdrucks. 

Einige Autoren sind besonders für ihre Vorliebe für Satzperioden bekannt, unter ihnen A. Stifter: Wenn man vom Rosenhause über den Hügel, auf dem der große Kirschbaum steht, nordwärts geht, so kommt man in die Wiese, durch welche der Bach fließt, an dem mein Gastfreund jene Erlengewächse zieht, welche ihm das schöne Holz liefern, das er neben den anderen Hölzern zu seinen Schreinerarbeiten verwendet. (A. Stifter, „Nachsommer"). 

Schematisch kann man die Struktur des Satzes so darstellen: (H - Hauptsatz, N - Nebensatz, 1, 2 usw. - Indexzahlen der Nebensätze, а = vor dem Hauptsatz, b - danach): 

Nal, Na2, Nal, H, Nbl, Nb2, Nb3, Nb4 

Stilistisch markierte Wortstellung schließt die akzentuierte Anfangsstellung, die Unterbrechung der Kontaktstellung von Subjekt und finitem Verb und die betonte Endstellung ein. Die akzentuierte Anfangsstellung wird durch merkmalhafte Besetzung des Vorfeldes vor dem finiten Verb erreicht, was zur Hervorhebung des an den Anfang gesetzten Satzgliedes dient. Besonders merkmalhaft am Satzanfang sind: 

- infinite Teile des Prädikats: „Einatmen will ich den Rauch der Wolken und die Strahlen des Mondes ..." (aus H. Heines Harzreise); 

- das Prädikativ: Berühmt wurde der Autor erst in seiner zweiten Schaffensperiode; 

- die valenzgebundene (notwendige) Adverbialbestimmung: Ins Feuer warf er das Manuskript, auf das er so viel Mühe verwendet hatte; 

- Objekte: Peter müssen wir unbedingt helfen. An den Vorfall erinnere ich mich noch ganz genau. 

Die Unterbrechung der Kontaktstellung von Subjekt und finitem Verb dient der Hervorhebung des Subjekts: Diesen Vorschlag machte bereits vor einem Jahr ein Jugendbrigadier aus unserem Werk. 
Die betonte Endstellung entsteht durch Veränderung der grammatischen Wortfolge, indem ein Satzglied mit geringem syntaktischen Bindungsgrad in die Endposition gerückt wird, die normalerweise die syntaktisch eng gebundenen Glieder belegen: Er zeigte das Bild wieder den erstaunten Freunden. Der Junge warf den Zapfen weit hinaus in die Luft mit einem gewaltigen Schwung. 

Nur wenige Satzmodelle sind durch absolute Stilfärbung gekennzeichnet. In der Gegenwartssprache empfindet man als syntaktische Archaismen mit gehobener (oder spöttischer) Schattierung die Modelle mit dem Genitiv: Er freut sich seines Erfolges. Es gibt allerdings einige neutrale Fälle wie: Er enthält sich der Stimme. 

Auch das Modell mit zwei Ergänzungen - dem Akkusativ- und dem Genitivobjekt - ist heute auf wenige Verben meist aus dem gerichtlichen Bereich beschränkt: Der Richter beschuldigte den Angeklagten des Diebstahls. 

Stilistisch markiert sind die Satztypen: Es war einmal ein Mädchen (dient als Auftakt einer Erzählung); Ich und ein Lügner! (emotionale Hervorhebung), Er war ein Riese von dem Menschen (Unterstreichen eines Merkmals, Übertreibung). 

Die meisten eingliedrigen Sätze und alle elliptischen Sätze sind auch stilistisch markiert und funktional beschränkt. Die eingliedrigen Sätze lassen sich in Satzmodelle zusammenfassen, die man nach den Wortarten benennen kann: eingliedrige Substantivsätze (Nominativsätze), eingliedrige Verbalsätze: Partizipialsätze, Imperativ-, Infinitiv- und, eingliedrige Adverbialsätze und Partikelsätze ja, nein, doch sowie Interjektionssätze. Nacht. Aufgestanden! Nimm das! Aufstehen! Zurück! Hurra! 
Mannigfach ist der Stilwert der Nominativsätze. Sie widerspiegeln Situationsbilder und bewirken einen fast visuellen Eindruck. Zugleich sind sie ein Mittel der Ballung, von den Impressionisten besonders beliebt, aber auch, in allen anderen literarischen Strömungen anzutreffen. Korridore, Laboratorien, ein kleiner Raum, nur schwach erleuchtet (Noll, Die Abenteuer des Werner Holt). In diesem statischen Bild sind die Verben eigentlich überflüssig. Es sind Existentialsätze. 

Solche Satzskizzen können auch Laufbilder sein; wie in einem Filmstreifen löst ein Bild das andere ab; dadurch entsteht Dynamik, Bewegung: Max fuhr durch die Stadt. Rotes Licht. Grünes Licht. Schalten. Abfahren. Fußgängerüberweg. (Heiduczek, Abschied von den Engeln). 

Elliptische Sätze sind auch stilistisch markiert: einige Typen von elliptischen Sätzen kennzeichnen die Alltagsrede, andere sind in der Publizistik und in der schönen Literatur gebräuchlich. Ein elliptischer Satz entsteht infolge einer beliebigen Verkürzung des vollen Satzmodells; er ist immer nur in Anlehnung an einen anderen Satz oder an eine Situation zu verstehen. Ungezwungenheit (inoffizieller Charakter), Situationsbezogenheit, Partnerbezogenheit, Emotionalität machen die Alltagsrede besonders geeignet für Ellipsen. Im Gespräch sind die Äußerungen unvorbereitet, spontan. Auch eine gewisse Lässigkeit im Sprachgebrauch, durch die inoffizielle Atmosphäre begünstigt, erlaubt es den Redenden, die syntaktischen Gesetze nicht streng einzuhalten. Gesten, Mimik und andere Hilfssignale ersetzen die unvollständigen Sprachstrukturen, so dass jeder „Redesplitter" in der gegebenen Situation dennoch eindeutig ist und die Kommunikation nicht stört. Es können fehlen: das Subjekt: Hab schon gehört. Hat keinen Zweck. Wetten, daß ... das Prädikat: Jeden Tag ein Streit; ein Teil des Prädikats: In Leipzig gekauft. Schön, daß du da bist; beide Hauptsatzglieder: Einen Stuhl, bitte! 

Der elliptische Satz enthält meist das Rhema, da das Thema aus dem Kontext klar ist. Das, was im vollen Satz explizit ausgedrückt wird, ist in der Ellipse implizit vorhanden. In einigen Genres der Publizistik entsprechen die Ellipsen der Stilnorm: Inserate, Bekanntmachungen, Wetterberichte sind normgerecht als Ellipsen abgefasst. Die Ellipse wird in der schönen Literatur als ein bewusstes und gewolltes Stilmittel gebraucht. Die Figurensprache imitiert den Stil der Alltagsrede. Immer mehr verbreitet sich auch die Parzellierung der Sätze (Isolierung eines Satzteils oder dessen Wiederholung in Form eines selbständigen Satzes, um einzelne Stücke einer Aussage hervorzuheben): So war das. Damals. Gestern (Bordiert, Die Elbe). 
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Aufgaben 

Aufgabe 1. Lesen Sie die folgende Passage, in der die Autorin über die Tätigkeit ihres Großvaters Kurt in Grodno während des I. Weltkrieges erzählt. Wo sieht die Autorin die Gründe für den Gebrauch des Gattungssingulars „der Jude"? 
(Kurt sollte in dem gerade von deutschen Truppen eingenommenen Grodno als Stadtverordneten-Vorsteher dem Bürgermeister helfen, eine deutsche Verwaltung in der vom Krieg gebeutelten Stadt aufzubauen. Dem jüdischen Kaufmann, der ihn betrügen wollte, schlug er mit seiner Reitpeitsche auf den Rücken.) 

Zu Hause in Halberstadt wäre ihm nie eingefallen, „dass der Jude solche Behandlung für ganz gerecht empfindet und dass sie besser wirkt als Geldstrafen ..." 

„Der" Jude - der Singularis für eine Gattung. Wie „der Regenwurm". Die Abgrenzung gegen Unbekanntes geht Hand in Hand mit Hochmut - „was kann aus diesem Lande werden, wenn erst deutsche Kultur den Boden erschließt" (W. Bruhns, Meines Vaters Land) 

Aufgabe 2. Bestimmen Sie die stilistische Wirkung der folgenden Sätze (Verlebendigung der Aussage, Erzeugung des Plaudertons, Unruhe, dramatische Bewegung, Zweifel, Übersichtlichkeit, Detailliertheit usw.).
(1) Die Schülerin Christiane Vera F. wird angeklagt, als Jugendliche mit Verantwortungsreife in Berlin nach dem 20. Mai 1976 fortgesetzt vorsätzlich Stoffe bzw. Zubereitungen, die den Bestimmungen des Betäubungsmittelgesetzes unterstehen, ohne die erforderliche Erlaubnis des Bundesgesundheitsamtes erworben zu haben. 

(2) Ich wusste, dass wir bald weit weg fuhren, in eine große Stadt, die Berlin hieß. Zuerst flog meine Mutter allein nach Berlin. Sie wollte sich schon mal um die Wohnung kümmern. Meine kleine Schwester und ich und mein Vater kamen ein paar Wochen später nach. Für uns Kinder war das unser erster Flug. Alles war ungeheuer spannend. 

[Christiane F. Wir Kinder vom Bahnhof Zoo] 
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